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Stefan Zweig erringt seinen internationalen Ruhm vor allem durch seine 
große Wortkunst und die Kunst der Charaktergestaltung in seinen biogra­
phischen, novellistischen und essayistischen Werken, die ihn noch zu Leb­
zeiten in die moderne Literaturgeschichte eingehen lassen. Als Dramatiker 
wird er kaum genannt und ist völlig vergessen. Doch die Konzeption des 
unterdrückten Helden findet sich in all seinen Dramen, die seine Gedanken 
vom Glauben an die Kraft des Geistes in Thersites bis zur völligen Resigna­
tion in Das Lamm des Armen durch die Vernichtung der Freiheit und der 
Menschenwürde wiedergeben. In die Zwischenphase fällt das Kammerspiel 
Die Legende eines Lebens mit genuin Zweig7schem Thema: Zerstörung der 
Vollkommenheitslegende, die das Leben eines großen Künstlers nachträg­
lich verfälscht und heroisiert.

Den Wunsch, eine Familienkomödie zu schreiben, hegt Stefan Zweig 
schon im Jahr 1912, wie man in einem Tagebuch-Eintrag vom 15. Dezember 
1912 lesen kann: „Und Pläne die Iphigenie und jene Richard Wag­
ner-Familien Comödie, die mir Duhamels Dans Tombre des statues [gemeint 
ist Georges Duhamels Dans V ombre des statues, piece en trois actes. Paris 1912]
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angeregt hat".1 Iphigenie ist jedoch nicht erhalten oder nicht ausgeführt, 
während die „Richard Wagner-Familien Comödie" zur Legende eines Le­
bens verwirklicht ist, einem Kammerspiel in drei Aufzügen, das 1918 im 
Deutschen Schauspielhaus Hamburg uraufgeführt und ein Jahr später beim 
Insel-Verlag Leipzig veröffentlicht wurde.

1. Inhaltsskizze - Legende eines Lebens

Unter einer Legende versteht man eine Geschichte, die seit langer Zeit tra­
diert wird und an der meistens einiges übertrieben oder nicht wahr ist. Oft 
wird so die Lebens- und Leidensgeschichte eines Heiligen erzählt. Wenn 
sich die Legende auf eine wirkliche Person bezieht, so ist zu erwarten, daß 
diese Person etwas Unglaubliches, Ungewöhnliches oder Nicht-Irdisches 
erreicht hat. Das ist der Fall mit dem verstorbenen Vater Karl Amadeus im 
Kammerspiel Legende eines Lebens.

Stefan Zweig geht hier analytisch vor, das heißt, vor Beginn des Dramas 
ist die Entscheidung bereits im wesentlichen gefallen, das in der Vergan­
genheit Geschehene wird im Verlaufe der Handlung nur auf gedeckt, und 
das Spiel selbst entfaltet lediglich die Konsequenzen. Zweig kommt mit fünf 
Personen aus: Frau Leonor Franck (Witwe von Karl Amadeus Franck), 
Friedrich Marius (Sohn von Karl Amadeus Franck), Hermann Bürstein 
(Herausgeber der Werke Karl Amadeus Francks), Maria Folkenhof (ehema­
lige Geliebte Karls) und Johann (ein alter Diener). Karl Amadeus Franck ist 
ein großer Dichter gewesen und wurde schon zu Lebzeiten überschwenglich 
gefeiert und nach seinem Tode von der Nation zum Helden erhoben. Seine 
Frau, Leonor Franck, hat aus Eifersucht und Herrschsucht, vielleicht auch 
teilweise aus Liebe aus ihrem verstorbenen Mann einen makellosen, unfaß­
baren Heiligen gemacht und ihm mit dieser Legende ein Denkmal gesetzt. 
Der Sohn Friedrich Marius, gleich seinem berühmten toten Vater Karl 
Amadeus schöpferisch begabt, leidet unter dem ererbten Ruhm seines Va­
ters, der von seiner Mutter in täglichen Erinnerungsopfern ausgestreut wird. 
Er fühlt sich erst befreit, als die aus dem Dunkel auftauchende Jugendge­
liebte des Vaters den Nimbusschleier von ihm reißt und mit ihrer entsagen­
den Liebe und aufopfernden Fürsorge dem jungen Dichter seinen ersten Er­
folg und Halt gibt. Der Sohn heiratet letzten Endes die arme Lehrerin, die 
ihn bedingungslos liebt und ihm alles gibt. Eingehen werde ich hier nur auf 
einen Punkt, nämlich auf den Vater-Sohn-Konflikt in diesem Kammerspiel. *
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2. Der Vater-Sohn-Konflikt

Seit alters her stellt der Vater-Sohn-Konflikt in der Literatur ein bekanntes 
Motiv dar. Viele Autoren schreiben über die Vater-Sohn-Beziehung und 
beweisen damit das Interesse an den Strukturen der männlichen Identitäts­
entwicklung, die in den literarischen Werken eine entscheidende Rolle spie­
len. Im Kammerspiel Legende eines Lebens wird jedoch ein Vater-Sohn- 
Konflikt aufgebaut, der nicht im traditionellen Sinne verstanden wird, wo 
die Vaterrolle in der westlichen Kultur allein durch die Vorstellung von Gott 
als dem strafenden und über seine Kinder erzürnten Vater sehr stark ge­
prägt ist, so daß man in den literarischen Texten oft den Vater als tyranni­
sches Familienoberhaupt dargestellt findet. Der Vater-Sohn-Konflikt besteht 
in diesem Kammerspiel eher darin, daß der verstorbene Vater mit seiner 
teilweise verfälschten übermenschlichen Legende, die wie eine Last wirkt, 
den Sohn von Kindheit an allmählich erdrückt, bis dieser unsichtbare, aber 
fühlbare Konflikt eskaliert, so daß sich der Sohn in seinem Streben nach 
Selbstverwirklichung gegen diesen Zwang auflehnt.

Traditionelle Konflikte zwischen Vätern und Söhnen kommen oft in 
Form von Mißverständnissen, Ansprüchen und Auflehnung vor. Bei Zweig 
findet jedoch keine wirkliche Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn 
statt. Dennoch sind die Spannungen zwischen dem Sohn und dem bereits 
verstorbenen, auf der Bühne nicht sichtbar werdenden Dichter Karl Ama­
deus Frank ständig dadurch fühlbar, daß der Name des großen Vaters vom 
Anfang bis zum Ende von allen immer wieder evoziert wird. Die Handlung 
in diesem Stück wird fast ausschließlich von dem verstorbenen Dichter be­
stimmt. Durch seine überragende Schreibkunst ist er aus der Armut in die 
kultivierte bürgerliche Schicht aufgestiegen. Sein ruhmvolles Leben wird 
jedoch durch die Hand seiner Frau Leonor zur Legende verklärt, wobei sie 
durch Vernichtung von ein paar Briefen um der Reinheit des Charakters 
willen einige wichtige Lebensabschnitte des Verstorbenen als „Episoden"2 
tilgt und ihrem Sohn dieses reine Bild ständig als Spiegel vorhält. Daraus 
entsteht das besondere Vater-Sohn-Problem. Der Sohn kann diesem Ruhm 
nicht entkommen, der nicht wie ein Lorbeerkranz, sondern vielmehr wie ein 
ständiger Schatten über seinem Leben liegt. Der Sohn Friedrich Marius, der 
den Marmorblock des väterlichen Ruhmes mit sich schleppen muß, unter­
liegt allmählich diesem seelischen Druck, wird von Verzweiflung geplagt 
und beginnt, seinen Vater bzw. dessen Ruhm, den „verfluchten, entsetzli­
chen Ruhm",3 zu hassen. Haßt er wirklich seinen Vater? Auf diese Frage 
gibt Zweig eine absolut verneinende Antwort: „Glaubst du, daß ich ihn 
nicht liebe, weil ich unter ihm leide? [...] Oh, wie, wie habe ich ihn geliebt, 
ich wußte, ein Knabe noch, das Seltene, das mir zugefallen, aufschauen zu

2 Stefan Zweig, Legende eines Lebens, in: ders.. Die Dramen, hg. von Richard Frie­
denthal. Frankfurt/M. 1964, S. 582.

3 Ebenda S. 574.
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dürfen zu seinem Vater wie zu einem Gott". So ist zu lesen, daß er seinen 
Vater wie einen Gott oder einen Halbgott bewundert. Der Knoten, den er 
nicht zu lösen imstande ist, steckt eher da, wo man ihn zwingt, seinem Vater, 
dem Unerreichbaren, ähnlich zu sein und nie sich selbst werden zu dürfen. 
Er fühlt sich von vornherein benachteiligt und vor eine unerfüllbare Aufga­
be gestellt. Den tieferen Grund für seine Frustration erfährt der Leser durch 
das Gespräch zwischen dem Sohn und seiner Halbschwester, in dem er ihr 
gesteht, daß er sich in eine arme Lehrerin verliebt hat, die in bitteren Stun­
den zu ihm hält, ihm alles opfert und nichts von ihm verlangt, außer seiner 
ersten feierlichen Lesung beiwohnen zu dürfen, einen Wunsch, den er ihr 
aus Angst vor einem Skandal verweigert, was ihm den entscheidenden 
Schlag versetzt und ihn psychisch nah an den Zusammenbruch führt. Er 
fühlt sich in der Persönlichkeit seinem Vater unterlegen. In seiner Vorstel­
lung vom idealen Vater hätte dieser in einer solchen Situation lieber sein 
Leben zerstört, statt einem anderen eine Kränkung zu bereiten.4 So wird 
ihm die Frage „War er ein irdischer Mensch wie ich?" zur Lebensnot. Um 
diesen scheinbar im voraus schon vom Schicksal bestimmten und verlorenen 
Kampf gegen seinen Vater oder besser gesagt gegen sich selbst zu gewinnen, 
versucht er, aus dem Bann des Vaterkults herauszukommen, indem er sich 
keine Chance entgehen läßt. Die Chance bietet sich ihm, als Maria Folkenhof, 
die Jugendgeliebte des Meisters, lange nach seinem Tod kommt, um den 
Sohn ihres Geliebten sein erstes Werk vorlesen zu hören. An der ungewöhn­
lichen Verhaltensweise seiner Mutter und des Dieners gegenüber dieser 
Frau erkennt Markus ein Geheimnis, das ihm verschwiegen wird und fühlt 
sich zum ersten Mal erleichtert. Gleichzeitig findet er infolge der Offenba­
rung dieses Geheimnisses um seinen ruhmvollen Vater einen Ausweg, als 
ihm durch die Größe und Tragik der selbstlosen Hingabe der Maria Fol­
kenhof, die einst dem verstorbenen Großen viel bedeutete und die er trotz­
dem verließ, bewußt wird, daß es nicht der Mut der Starken, sondern viel­
mehr der Mut der Schwachen ist, der zählt. Das menschliche Fehlverhalten 
des Vaters gegenüber seiner Jugendliebe bildet den Schlüssel zur Erschlie­
ßung des Geistes des Sohnes Friedrich Marius. In dieser Scheinkollision 
zwischen Vater und Sohn hat der Sohn einen Fehler in dem makellosen Le­
ben seines Vaters entdeckt und ihn zur Lösung seines Zwiespalts genutzt. 
Zum ersten Mal erkennt er sich in seinem Vater wieder, aber nicht in seiner 
Größe, sondern dort, wo er klein und ängstlich gewesen ist.5 Die Tat des 
großen Verstorbenen, sein Verstoß gegen eine moralische Regel, wird hier 
als Rechtfertigung, Orientierung und als Wegweiser für das Verhalten des 
Sohnes angesehen. Die Größe des Vaters wird durch dessen Menschlichkeit 
nicht getrübt, sondern gibt dem Sohn eher den Mut, in die Fußstapfen des 
Vaters zu treten. Der Sohn fühlt sich zum ersten Mal im Leben seinem Vater

4 Ebenda S. 576.
5 Vgl. ebenda S. 599.
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überlegen, indem er den Entschluß faßt, das zu tun, was sein Vater versäumt 
und verschuldet hat: Er will zur Verwirklichung seiner eigenen Identität das 
Haus der Legende verlassen und das Mädchen zur Frau nehmen, das in 
schweren Stunden zu ihm hält. Dadurch rettet er sich aus dem versteinerten 
Vaterkult und beansprucht sein Recht auf Selbstentfaltung, bekennt sich 
ganz zu seinem eigenen Ich.

Stefan Zweig verschränkt die psychologische und die humanistische 
Perspektive. Mit großer dichterischer Kraft wird der innere Zwiespalt des 
Sohnes und sein Ringen um die Wahrheit und den Sinn des Lebens gestaltet. 
Der Sohn Friedrich Marius Franck ist übrigens nicht der einzige unter­
drückte Held in diesem Kammerspiel. Er teilt sich diese Rolle mit Maria 
Folkenhof. Die Jugendgeliebte des großen Meisters steht lange Zeit völlig im 
Schatten, vertrieben und von Leonor als eine Episode aus dem Leben des 
Meisters entfernt. Sie darf schließlich in den Bannkreis des Verstorbenen 
zurückkehren, unter der Bedingung, künftig für die Legende mitzuwirken 
und daran weiterzubauen.6

Entscheidender ist jedoch die Befreiung des Sohnes. Dadurch gibt Ste­
fan Zweig auf die Frage, ob dem bedeutenden Künstler nach seinem Tod 
durch Idealisierung seines menschlichen Wesens oder durch die oft ernüch­
ternde Wahrheit besser gedient ist, eine eindeutige Antwort. Er steht auf der 
Seite des Sohnes. Die Macht des Lebens ist stärker als die Macht des Todes, 
und der freie Wille ist stärker als das Schicksal. Durch Maria Folkenhof äu­
ßert Zweig sein humanistisches Bekenntnis: „Kein Gedicht ist vielleicht vor 
Gott einen Menschen wert... keine Reue ein Versäumnis".7 Die Beschwö­
rung des Sohnes, „lieber kein Werk, keine Kunst ... ich will niemand verlas­
sen, der zu mir hält in bitteren Stunden ... und ich fürchte mich nicht ,.."8 
bestätigt seine Stellungnahme.

Bemerkenswert ist jedoch, daß die Befreiung des Sohnes zwar verwirk­
licht wird, was also als ein Ausbrechen aus dem Kreis der unterliegenden 
Helden verstanden werden könnte, wie es in Thersites oder in Dem Lamm 
der Armen der Fall ist (wobei in Thersites der leidende Held Thersites nur 
durch die Kraft des Geistes einen unerfreulichen Ausweg zur seelischen Er­
füllung und Selbstgenugtuung findet, indem er sich mit allen ihm Überle­
genen, die letztendlich vor ihm gestorben sind, gleich fühlt, während in Das 
Lamm des Armen der unterliegende Held gar keine Hoffnung und Chance 
mehr gegen die brutale Zerstörung jeder Freiheit hat und namenlos und 
rühmlos untergehen muß), aber wenn man über die Bedingungen nach­
denkt, unter denen die Befreiung des Sohnes stattfindet, bleibt der Sohn 
immerhin der unterliegende Held. Zweifelsohne steht Stefan Zweig auf der 
Seite des Sohnes Friedrich Markus. Aber er ist nicht imstande, die falschen.

6 Vgl. Gerd Courts, Das Problem des unterliegenden Helden in den Dramen Stefan 
Zweigs. Köln 1962, S. 129.

7 Ebenda S. 600.
8 Ebenda.
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ungerechten Regeln oder Grundsätze menschlichen Zusammenlebens zu 
verbessern. Friedrich Markus, der nicht in der Lage ist, den Kult um seinen 
verstorbenen Vater in der Gesellschaft zu erschüttern, gewinnt letzten Endes 
in diesem schmerzlichen Kampf nur Klarheit, sein Leben nach seinen eige­
nen Erfahrungen einzurichten, indem er das Leben unter Pseudonym neu 
anfängt. Das ändert aber nichts an seiner Niederlage in einer Welt, die etwas 
übertrieben mit einem Satz des berühmten chinesischen Dichters Qu Yuan9 
folgendermaßen zu charakterisieren ist:

Das gesamte Zeitalter ist schlammig und trübe, - ich allein bin rein.
Die Menschen der Masse sind sämtlich betrunken, - ich allein bin nüchtern.10 11

Am andersartigen Helden, der unterdrückt wird, erkennt man bei Stefan 
Zweig schon seinen Ansatz zur Resignation.

3. Fazit

Zur komplexen dramatischen Dichtung Zweigs resümiert P. Walter Jacob:

Mißtrauen gegen alle Vergötterung und Vergöttlichung der Macht, Mißtrauen 
gegen den historischen „Recht"- und „Unrecht"-Begriff, Anerkennung der 
„Heroik", der „Größe" nur da, wo sie aus den reinen Quellen wissenschaftlicher 
Forschung, künstlerischen Formens strömt, Forderung des Verstehens, des Lie- 
bens der menschlichen Persönlichkeit, Überzeugtheit von der Heiligkeit und 
Unverletzlichkeit des einzelnen menschlichen Lebens und seines Rechtes, das 
war, [...] die Triebfeder, das tiefste Motiv des Zweigschen Dichter- und Schrift- 
stellertums, rein und plastisch gestaltet und verkörpert auch in seinem oft ne­
ben dem großen Prosawerk vergessenen dramatischen Schaffen.11

Das trifft sicherlich auch auf dieses Drama zu, auch wenn es nicht zur histo­
rischen Einordnung zählt. Dennoch bildet das Kammerspiel Legende eines 
Lebens zweifelsohne ein Glied der Gedankenkette Stefan Zweigs. Mit diesem 
Stück kämpft Stefan Zweig durch die psychologisch fein geschliffene See­
lenbeschreibung gegen die Vergötterung der großen Männer durch die 
Nachwelt. Die humanistische Lösung des Vater-Sohn-Konfliktes, wobei Ste­
fan Zweig die Palme aus den Händen des Verstorbenen in die des Lebenden 
legt, hebt diese besondere Begebenheit in den Bereich des Allgemeinen.

9 Qu Yuan (chin. lÜhH) (ca. 340 v. Chr. - 278 v. Chr.) war ein Dichter aus der Zeit der 
Streitenden Reiche im alten Kaiserreich China. Er gilt als Chinas erste historisch faßbare 
Dichterpersönlichkeit.

10 Chuci, Lisao (Sibu Beiyao-Ausgabe 7/lb): , A
11 Paul W. Jacob, Stefan Zweig als Dramatiker, in: ders., Rampenlicht. Köpfe der Li­

teratur und des Theaters. Buenos Aires 1945, S. 80.
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